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Wochenchronik.
Schweiz.

Per Bundesrat hat die vorgesehenen vier
Kommissionen für die auf den Monat Oktober
anberaumte schweizerische Wirtsch a stsko ufere

nz für Preisfragen ernannt: Kommission für
Fleisch und Fleischwaren, Kommission für
Nahrungsmittel, Kommission für Baupreise und
Kommission für Mietzinse. Eine Frau findet sich nur
in der Kommission für Nahrungsmittel. Es ist dies

Frau Dr. Gaßner-Pfau, Rüschlikon.
Die lang erwartete bundesrätliche Botschaft über

neue Kredithilfe für die notleidenden
Bauern wurde diese Woche bekanntgegeben. Der
vom Bundesrat beantragte Beschlußentwurf sieht vor,
daß für die Tauer von 4 Jahren 1933—1936 je ein
Kredit von drei Millionen für Hilfe an notleidende
Bauern in den Voranschlag des Bundes eingestellt
wird. Den Kantonen empfiehlt der Bundesrat ein
ähnliches Vorgehen, wie es im Kanton Bern durch
die Gründung einer bäuerlichen Hilsskasse bereits
erfolgt ist. Die Kantone sollen die Notstandshilse nicht
nur organisieren, sondern dafür auch selbst Mittel
aufwenden, in der Regel mindestens gleichviel wie der
Bund. In Anbetracht dessen, daß die Wirtschaftskrise

an die Finanzen der Kantone wachsende
Anforderungen stellt, mit denen öfters eine Verminderung

der Steuereingänge einhergeht, soll dem
Bundesrat das Recht eingeräumt werden, in begründeten
Fällen, insbesondere gegenüber finanziell stark
geschwächten Kantonen, den von diesen auszubringenden
Pflichtteil herabzusetzen. Mit Nachdruck wird in der
bundesrätlichen Botschaft daraus hingewiesen, daß
jedes Hilfsgesuch sorgfältiger Prüfung bedarf.
Besondere Berücksichtigung verdienen kinderreiche
kleinbäuerliche Familien, deren Verhältnisse sich am
ungünstigsten gestalten, wenn mehrere Kinder noch im
schulpflichtigen Alter stehen. Da erweist sich vor
allem Hilfe geboten.

Die Sanierung ist so zu gestalten und durchzuführen,

daß sie für die zu unterstützenden Bauern-
samilien nachhaltig wirksam bleibt und ihr weiteres
Fortkommen ermöglicht. Neben dieser neuen Kredithilfe

soll der Förderung der bäuerlichen Selbsthilfe,
deren planmäßige Unterstützung sich der Bundesbeschluß

vom 28. September 1928 zur Aufgabe
gemacht hat, auch fernerhin Beachtung finden.

Die neue Krisenvorlage bedeutet wiederum eine
wesentliche Mehrbelastung des Bundes. Man darf
sich nicht wundern, daß nnter solchen Umständen
aus verschiedenen Kreisen heraus der Rus erschallt
nach einem den Zeitumständen angepaßten
Finanzprogramm des Bundes mit Einschluß von Einsparungen

und Eröffnung neuer Finanzguellen. Einen
eindringlichen Mahnruf richtet Nationalrat Dr. Nie t-
lispachcr an seine aargauischen Mitbürger, in
dem er die Begehrlichkeit gegenüber dem Staat als
ein Krebsübel unserer Zeit bezeichnet und jeden
einzelnen Bürger an den Grundsatz der Selbsthilfe
erinnert.

Ausland.
Während in Berlin am 39. August um das Reichs-

tagsgebände stürmische Demonstrationen uniformierter
Nationalsozialisten tobten, so daß die berittene

Polizei mehrfach einschreiten mußte und das Ganze
dem Bild eines Heerlagers glich, ging im Innern
die Eröffnung des Reichstags in Anwesenheit von
578 Mitgliedern in vollständiger Ruhe vor sich Die
vorangegangenen Proteste gegen das Alterspräsidium
von Klara Zetkin waren aus höheren politischen

Rücksichten verstummt. Die großen Fraktionen:
Nationalsozialisten und Zentrum hatten vereinbart,
jede Kundgebung zu vermeiden, die dem Reichskanzler

Anlaß geboten hätte, von der Vollmacht zur
Auflösung des Reichstags Gebranch zu machen. So
konnte die 76-jährige kommunistische Abgeordnete
„demonstrativ unangefochten" den Präsidentenfttz
einnehmen, von ihren Gesinnungsfreunden mit dem
Sprcchchor empfangen: „Wir grüßen die antifaszisti-
sche rote Einheitsfront und unsere Genossin Klara Zetkin

mit einein dreifachen „Rotsront"!" Daß die
so Begrüßte ihre mehr als einstündige Eröftnmigs-
ansvrache zu einem kommunistischen Glaubensbekenntnis

gestaltete, das war vorauszusehen. Dafür aber,
daß sich ihr Schlußwort erfüllt: „Ich hoffe, trotz

meiner Invalidität auch den ersten Rätekongreß So-
wietdeutschlands zu eröffnen," besteht wenig
Wahrscheinlichkeit und vor allem keine Wünschbarkeit.
Immerhin bleibt es eine erstaunliche Tatsache, daß nicht
viel mehr als ein halbes Jahrhundert nach der
Gründung des Deutschen Reichs eine Frau das
größte aller deutschen Parlamente eröffnete, eine
Vertreterin der extremsten politischen Linkspartei.

Entgegen der bisherigen Uebung schritt der Reichstag

sofort zur Wahl seines Präsidenten. Sie siel
auf den nationalsozialistischen Abgeordneten Göh-
ring, der nun den Präsidentensitz mit dem
Hitlergruß einnahm und das Versprechen ablegte, un¬

parteiisch seines Amtes zu walten. Vizepräsident
wurde der Zentrumsmaun Esser, zweiter Vizepräsident

der Deutschnationale Gräs und dritter der
Vertreter der Bayerischen Volkspartei Rauch. Der
Reichstag bestellte eine Reihe von Ausschüssen und
vertagte sich sodann für eine Woche. Es bestätigt
sich, daß Reichspräsident Hindenburg und Reichskanzler

von Papen gewillt sind, den Reichstag
aufzulösen, wenn er der Durchführung des neuesten
Wirtschaftsprogramms der Regierung und ihrer in-
ncrpolitischen Richtlinien Schwierigkeiten bereiten sollte.

Die Frage: Diktatur oder Parlament bleibt
somit noch in der Schwebe. I. M.

Eine internationale Enquete über Jugendgerichte.
„Sollen jugendliche Rechtsbrecher gleiche

Behandlung für ihre Bestrafung erfahren wie die
Erwachsenen?" Das ist eine immer wiederkehrende

Frage des Strafrechts, und sie hat in
internationaler Form schon 1919 den Washingtoner

Kongreß der Commission Interna -
tionale Pénitentiaire beschäftigt, eine
Frage, die späterhin auch vom Völkervnndskomi-
tee für Kinderschutz aufgenommen worden ist.

Um eine geeignete Grundlage für eventuelle
Maßnahmen oder neue Vorschläge zu erhalten,
hat sich der Völkerbund (genauer gesagt der Völ-
kerbnndsrat ans Vorschlag des Komitees für
Kinderschutz) entschlossen, in enger Znsammenarbeit

mit der Commission Internationale Pénale
et Pénitentiaire (Sitz in Bern) an alle Staaten

der Welt eine Umfrage zu richten und zwar
sowohl an Mitgliedstaaten wie an Nichtmitgliedstaaten

des Völkerbundes. Auf diese Weise kam
ein Monumentalwerk über den gegenwärtigen
Stand der Bestrafung jugendlicher Rechtsbrecher
zusammen, auf das man noch nach langen Jahren

zurückgreifen wird.
Der Fragebogen, der an die einzelnen

Regierungen gerichtet wurde, enthielt folgendes
Fragenschema:

1. Existieren in ihrem Lande Jugendgerichte
oder irgendwelche analoge Einrichtungen,
welche dazu dienen, Maßnahmen im Hinblick

ans Minderjährige zu ergreifen, welche
sich entweder eines NechtsbruchS schuldig
gemacht haben oder welche eine Gefahr für die
menschliche Gesellschaft bedeuten?

2. Im bejahenden Falle:
a( wie ist diese Institution organisiert?
b) welches sind die Kompetenzen der betr.

Behörde?
c) wie geht diese Behörde vor?
d) welche Maßnahme kann diese Behörde

ergreifen und welche Mittel stehen ihr
hierzu zur Verfügung?

3. Welches sind die bisherigen Resultate und
welche Nutzanwendung lassen sie zu?

Von den angefragten Staaten haben
geantwortet: Australien (Neusüdwales, Victoria,
Queensland, Südaustralien, Westaustralien,
Tasmanien), Aeghpten, Belgien, Bulgarien, Canada,

Columbien, Dänemark, Freistadt Danzig,
Deutschland, Frankreich, Großbritannien,
Griechenland, Holland, Britisch - Indien, Jugosla-
vien, Italien, Japan, Luxemburg, Mexiko,
Norwegen, Oesterreich, Polen, Portugal, Rumänien,
Schweden,Sch we iz, Südafrikanische Union, So-
vietrußland, Tschechoslowakei, Spanien, Ungarn,
Vereinigte Staaten von Nordamerika.

Leider fehlt hier der Raum, ans die einzelnen

Antworten einzugehen, so daß wir uns darauf

beschränken müssen, einige Punkte herauszugreifen.

Zunächst zu unserm eigenen Lande. Das
steht natürlich auch hinsichtlich des Jugendgerichtes

im Zeichen der kommenden Kodifikation,

d. h. mit andern Worten, es gibt in unserm
Lande bis jetzt keine einheitliche Regelung.
Immerhin haben einige Kantone eine Spezialgesetz-
gebung für jugendliche Rechtsbrecher, nämlich:
Zürich, Basel, Genf, St. Gallen, Neuenbnrg.
Andere Kantone beabsichtigen noch die Einführung

einer Spezialrechtsprechung. Bern hat an
Stelle von Jugendgerichten die sog. Jugendanwälte

seit 1939 eingeführt. Ganz besonders
interessiert uns hier, daß in Zürich die Frauen
als Jugendanwälte wählbar sind, und in der
Jugendschutzkommission müssen mindestens ein
Drittel Frauen sein! Im großen und ganzen
sind die bestehenden kantonalen Spezialregelun-
gen noch recht neuen Datums, so daß man vor
allem noch nicht an eine statistische Beurteilung
der Resultate herangehen kann.

Die 3. Frage des Fragebogens konnte aus
ähnlichen Gründen sehr häufig nicht beantwortet
werden, ganz besonders dann, wenn es sich noch
um ein junges Staatengebilde handelt wie die
Tschechoslowakei, Polen usw. Aber überall, wo
Jugendgerichte bestehen, ist man sich darin einig,
daß die Sonderbehandlung jugendlicher
Delinquenten durchaus günstigen Einfluß zeitigt. Oberstes

Grundprinzip ist überall, daß die' Bestrafung

Jugendlicher eine andere sein müsse, als
die der Erwachsenen. Dieses Prinzip war übrigens

auch an dem schon erwähnten Washingtoner

Kongreß als Resolution festgelegt worden.

In der Praxis der Jugendgerichte zeigt sick
dieses Prinzip in verschiedener Form. Man sucht
die jugendliche Kriminalität durch Erziehungsmittel

aller Art zu bekämpfen. Anstatt der
Strafe trachtet man danach, gute Staatsbürger
heranzubilden, z. B. durch Unterbringung in
Lehrlingsschulen und beaufsichtigte Unterbringung

in Familien (sog. System der kontrollierten
Freiheit), Schutzaussicht, Fürsorgeerziehung.

Im Bericht des Kantons Genf heißt es geradezu,

daß die besten Resultate bei jugendlichen
Kriminellen durch Unterbringung in Familien —
mit Vorliebe ans dem Lande — erzielt wurden,
in vielen Fällen allerdings auch durch
Unterbringung in Exziehungshäusern, Rückfälle seien
selten.

Die U. S. A. erwähnen eine interessante
Prozedur, von der in den europäischen Berichten

keine Rede ist. Man Ichreitet nämlich vielfach

zu einer SpezialUntersuchung der körperlichen

und geistigen Verfassung der Kinder oder
Jugendlichen. Die Kinder kommen zu diesem
Zweck meist in besondere Kliniken (Hospital for
social orientation oder mental Hygiene). Die U
S. A. erwähnen übrigens auch Frauen entweder
als Beisitzerinnen in Fällen, wo es sich um
junge Mädchen handelt oder als eigentliche Ju-
gendrichterinncn, welche beide Geschlechter zu
behandeln haben.

Die weibliche Beteiligung als Jugendrichtern
oder als Beisitzerin geht leider nicht ans allen

Berichten hervor. So wissen wir z. B., daß Polen
bereits 2 weibliche Jugendrichter hat (Frau Manda

Grabinska, Jugendrichterin in Warschau, ist
sogar eines der Mitglieder des Völkerbundskomitees

für Kinderschutz). Der polnische Bericht gibt
aber darüber keinerlei Aufschluß, und so dürfte
es noch mit manchem der Berichte beschaffen sein.
Das Material der Enquete könnte somit nicht zu
diesbezüglichen Feststellungen dienen. Schuld
daran trägt natürlich die Fragestellung im Fragebogen.

Dasselbe gilt auch für die Arten der
Delikte, d. h. ver eine oder andere Bericht erwähnt
sie und andere wieder nicht. Vielleicht werden
solche nicht minder interessierende Gebiete in
einer späteren Enquete ergänzt, was jedenfalls
sehr wünschbar wäre. Die Berichtsammlung
besitzt natürlich gleichwohl hervorragenden Wert
und wird jedem, der auf einschlägigem Gebiete
zu arbeiten hat, unschätzbare Dienste leisten.
Der Bericht trägt den offiziellen Titel: „^Organisation

des Tribunaux pour Enfants et les
Expériences faites jusqu'à ce jour, Genève 1932",
und ist im Buchhandel oder vom Völkerbundssekretariat

zum Preis von Fr. 4.— erhältlich.
Dr. G. K.

Der Dank des Abrüstungskomitees
der internationalen Frauenverbände an die

Schweizer Frauen.

Das von den Internationalen Franenverbänven
geschaffene Komitee für die Abrüstung teilt uns
mit, daß es die gewaltige Anstrengung der Schweizer
Frauen bei der Frankensammlung ganz besonders
anerkennen und verdanken möchte. Es schätzt sich glücklich,

die Schweiz sowohl für die Organisation der
Sammlung wie auch für das Ergebnis als Beispiel für
andere Länder hinstellen zu können. Die kleine
Schweiz steht in der Liste der Sammelländer an zweiter

Stelle, nur die Vereinigten Staaten stehen
zuvorderst mit 14,599 Fr., dann folgt die Schweiz
mit 9999 Fr.

Diese Zahlen sprechen für sich. Das Komitee
möchte deshalb den Schweizer Frauen ganz besonders

danken. In einem Lande von althergebrachter
Freiheit seien sie am besten im Stande zu
begreifen, wie nützlich und notwendig die Gewinnung
der öffentlichen Meinung sei und welche Hilfe und
welche Arbeit dabei ein Zentralorgan leisten kann.

Das Zentralkomitee wird auch fernerhin bestrebt
sein, die Schweizer Frauen auf jede Art in ihrer
Arbeit für den Frieden und die Abrüstung zu
unterstützen. Es zählt weiter auf ihre materielle Hilfe,
deren es zur endlichen Durchführung seiner schönen
Aufgabe auch weiterhin dringend bedarf. Sein Aufruf

erging ja schließlich auch im Sinne der Schweizer
Devise: Einer für Alle, Alle für Einen.

Ein zeitweiliges Bureau des Internationalen
StimmrechtSverbandeS in Genf.

Angesichts der Verschiebung der Generalversammlung
des Völkerbundes aus den 26. September wird

das zeitweise in Genf geschaffene Bureau des
internationalen Verbandes für Frauenstimmrecht und
bürgerliche Gleichberechtigung v. Donnerstag den 15.
September an offen stehen. Wie schon mitgeteilt, befindet
es sich in den Räumen des Internationalen Klubs,
rue de Monthoux 4, und wird ieden Nachmittag
von 3—7 Uhr offen sein. Dorthin sind alle
Anfragen zu richten. Freunde unserer Bewegung aus
allen Ländern, die über die Versammlungszeit
gerade in Genf weilen, sind eingeladen, die Vorteile/
die das Bureau gesellschaftlich und durch Erteilung
von Auskunft verschaffen kann, zu benutzen. Sie
werden warm willkommen sein.

Isolde Kurz: Vanadis.
Von Clara Stern.

(Schluß.)

Das Unglücksheim der Fehlhalde wird aufgelöst.
Die jüngeren Brüder finden auswärts ihre berufliche
Schulung: Roderich entwickelt in München, der
akademischen Schablone nach Möglichkeit ausweichend,
seine großartige Begabung. Die junge Schwester
Esther, eine in ihrer frommen Kindlichkeit und frühen
Reife rührende Gestalt, kehrt zur Großmutter
zurück. Bon der Schattenkälte der Fehlhalde schon
angehaucht und durch die Schicksale der Ihrigen in
dem zarten Gemüt allzuschwcr betroffen, schwindet
sie dahin. „Schwester Eugenie", zu welcher sich

Vanadis nun beruflich vollkommen gebildet bat,
ist zu ihrer Pflege gekommen. Verzweifelt sieht sie
auch dies teure Leben sich entgleiten. Wie eine
kleine Heilige geht dies Kind dahin, die Hand des

heimlich von kleinauf geliebten Oskar Wittich, ihres
jungen Arztes, mit Vanadis' Hand zusammenfügend.
„Ich habe eine große Schuld," hatte sie kurz zuvor
der Schwester gesagt. „Ich habe einen geliebt, der
dir gehört." Aber Oskar, obwohl ganz noch Vanadis

zu eigen, gehört sich selbst nicht mehr an. In
dem Augenblick, da in ihrem Herzen sein Bild
das des toten Edwin verdrängt hat, sagt er es

ihr und legt außer ihrer Beider Geschick noch ein
drittes in ihre Hände, das der gütigen Frau, welcher
der mit Glücksmitcrn nicht Gesegnete für seine
Ausbildung alles schuldig geworden ist. Auch diese schöne

Zukunftsboffnnng schwindet wie die überschwängtiche
erste. „Gibt es noch etwas was ich verlieren kann?"

fragt das trostlos verwaiste Herz der Verzichtenden.
Noch aber lebt ihr die Großmutter, „dies
unvergänglich köstliche Stück Rokoko!" Die alte Frau
von der Mühl, anmutig und leichten Sinnes bis
zuletzt, kennt ganz das anders geartete Wesen den
Enkelin, und der Gedanke auält sie, ihr Geliebtestes
in einer liebeleeren Welt zurücklassen zu müssen. Da
sie ihre Kräfte schwinden fühlt, wendet sie sich an
Egon von Solmar, dem einst die zehnjährige Vanadis,
angetan mit dem Brautschleier ihrer Mutter, in
einem ihrer phantastischen Spiele gesagt hatte: „Ich
will, daß du mich heimführst auf deine selige Insel
als Braut und Bräutigam," und legt sie ihm ans
Herz. Egon, der schon früher geschworen hatte:
„Krankenschwester darf sie mir nicht bleiben" nimmt
dies teuerste Vermächtnis großen Sinnes an. Falls
sie einwillige, werde er ihr seinen Namen gebtn: er
werde sie wie eine Tochter lieben und ihr volle Freiheit

lassen. Nichts fordere er, als daß sein Haus
von jeder Nachrede freibleibe. Nach mancherlei
Erlebnissen, die sich unmittelbar an den Tod der
Großmutter schließen, und in deren beängstigenden Verlauf

Egon „wie ein Himmelsbote eingegriffen hat"
finden wir Vanadis als Herrin des schönsten Florentiner

Landsitzes wieder, umgeben von allem
Köstlichsten, was Natur und Kunst geschaffen. Ihr Gatte,
seinem der Großmutter gegebenen und vor ihr selbst
bekräftigten Wort getreu, bietet ihr Entwicklungsmöglichkeiten,

wie sie nur wenigen Frauen des Jahrhunderts
zu teil werden. Ihre Schönheit, von kostbaren
Gewändern gehoben, scheint noch voller erblüht." „Die
Florentiner Lilie" heißt sie in der auserwählten
Gesellschaft, die in der Villa Casteildimonte
zugelassen ist. Nach der Verlobung hatte Vanadis in
der alten Herzlichkeit an ihrem Ziehbrnder Roderich,
der nun ihr Stiessohn werden sollte, geschrieben, in

dem Wunsch, Vater und Sohn einander anzunähern.
Sie ahnte nicht, welchen Sturm der Gefühle die
Wandlung der Beziehungen in dem ihr leidenschaftlich

Ergebenen wecken mußte. Einige Zeit danach
erreicht sie die Schreckenskunde, daß Roderich in
einer Künstlerkneipe einen Stndiengenossen im Streit
erschlagen habe, darauf ohne alle Mittel geflohen
und seitdem verschollen sei. Vanadis kann diesen
Angaben keinen Glauben schenken: durch Nachforschungen

stellt sie fest, daß der für tot Gehaltene
lebt und daß bei aller Wildheit des Raushandols
seine Ursachen ganz zu Roderichs Gunsten sprechen.
Er aber, der den Widersacher tot glaubt, bleibt
unauffindbar trotz Vanadis' und ihrer jüngeren Brüder

Nachforschungen und des Anrufs, der regelmäßig
in großen Zeitungen erscheint: „Roderich, kehre heim.
Du hast keine Blutschuld. Komm in dein Elternhaus."
Die von dem Flüchtigen zurückgelassenen Bilder
und Skizzen nimmt Vanadis in ihre Obhut. Dem
genialsten dieser Entwürfe, einer herrlichen, aber
durch Herausschneiden des Kopfes verstümmelten,
totwunden Penthesilca im Arm des trauernden Siegers

hat sie in ihrem Schlafzimmer, unter einem Borhang

verborgen, die schönste Stätte bereitet. Auch
vor Egon verborgen, der den Namen des verlorenen
Sohnes nicht mehr nennt. — „Ich will sie zur
sreiesten und stolzesten aller Frauen machen," hatte
Egon gelobt. Uüd in der Tat, Vanadis sieht alle
Herrlichkeiten der Welt: er führt ihr die größten
Künstler der Zeit zu; seine zarte Liebe umgibt sie
überall: und doch, inmitten der feinsten, vielgestaltigen

Genüsse dieses durchgeistigten Daseins regt sich
zuweilen unbezwingliches Sehnen, ein Unmut, der
sie zu sich sagen läßt: „Was bin ich? — Ein Fetisch
in Goldbrokat;" oder, ebenso schmerzlich: „Mein Glück
ist ein großer Dank und ein großer Verzicht." In

dieser dumpfen Windstille ereignet sich das seit
Jahren kaum mehr Erwartete: Roderichs Rückkehr.
Abgerissen, krank, hinkend, dem ersten Anblick nach
ein heruntergekommener Landstreicher, betritt er das
vornehme Landhaus, wo man ihm den Eintritt
verweigert. Er nennt sich, aber niemand glaubt ihm,
bis er die Züge der heimischen und Heimgegangenen
Familienglieder mit Kohle auf die Mauer zeichnet,
so unverkennbar, daß ein Zweifel nicht mehr möglich
ist. Egon, zurückgestoßen von seiner Verwahrlosung,
will ihn bei der Dienerschaft, dann in einem städtischen

Krankenhaus unterbringen, aber Vanadis tritt
ihm zum erstenmal entgegen. „Erst gabst du ihn
mir zum Bruder, dann gabst du ihn mir zum Sohn,"
sagt sie, „so laß mich auch meine Aufgabe an ihm
erfüllen." Die vornehme, jeder Pflicht nur allzusehr
enthobene Frau wird wieder zur Pflegerin; sie wacht
über dem Kranken, assistiert dem Arzt, der die
Ursache des Uebels, einer schweren Eiterung, erkannt
hat und durch Operation beseitigt. Endlich gewinnt
sie ihn dem Leben zurück. Alles, „das Sorgen, das
Hoffen, die Herzensangst... alles ist Reichtum, denn
es ist Leben, das sich plötzlich in ihre Dürre ergießt".
Vielleicht ist dieser Teil des herrlichen Buches, der
die Rückbildung des Schiffsheizers, Matrosen und
großartigen Halbwilden zu dem nach allem Durch-
littenen noch genialer sich entwickelnden Künstler,
seine nie erloschene Liebe zu Vanadis und das
Erwachen der ihren schildert, der herrlichste. Jedenfalls

steigert sich die ergriffene Bewunderung des
Lesers hier zu zitternder Spannung. Prachtvoll die
Bilder aus Roderichs Seemannsleben: wildes,
wogendes Geschehen: zwischen zügellosem Erleben Züge
eines lautersten Gemütes. „Seltsam, Roderich so
sprechen zu hören. Da war es ja wieder, das alte
Lied von Freiheit und Gefahr, das Vanadis' Jugend



Dürfen wir urteilen.
Die kurze E, P. D, Einsendung in Nr. 35 unseres

Blattes: „Wobin führt die Soziale Indikation"
verfolgt und quält mich. Wenn hier unter diesem Titel
berrchtet wird von Fällen, wo dem Arzt die
Zumutung gestellt wird, alte, kranke Familienangehörige
durch eine Spritze zn beseitigen, so steht dahinter eine
so unermeßliche äußere und innere Not. dast wir in
uniern geordneten, sicheren Verhältnissen sie wohl
kaum ersassen können.

In einer Welt, die Jahre hindurch im Krieg das
Hinschlachten von Millionen blühender, starker Männer

sah, in der jetzt seit Jahren Massen in
Arbeitslosigkeit, Verelendung,. Hunger äußerlich und innerlich

zu Grunde gehen, in der es möglich ist. daß
ganze Straßenzeilen

^
von Wolmunaen leer stehen,

während die Unglücklichen, die diese Wohnungen nicht
mehr bezahlen können, in fürchterlichen Notbaracken
bansen, — in einer solchen Welt, wo man nichts
sieht von Achtung und Heiliahaltung des Menschenlebens,

muß es da nicht so kommen? Wir. die
wir für unsere Kinder Wàraum, Bett, Nahrung
und Kleidung haben, dürfen wir so ruhig sagen,
es. sind rein wirtschaftliche Gründe maßgebend in
diesen Fällen? Diese unsere Mitmenschen sehen ans
rein Wirtschaftlichen Gründen ihre Kinder körperlich

und seelisch zu Grunde gehen, sie müssen bitteren
Mangel leiden in einer Welt, die so viel an Gütern
enthält, daß man sie zum Teil vernichten muß,
weil nicht der Mensch und seine Bedürfnisse
maßgebend sind, sondern dech Geld, die Rendite.

Ach, wir Christen müßten viel viel tiefer hineinsehen,

uns hineinfühlen in das Elend unserer -i-age.
Dann würden wir ganz still im Bewußtsein unserer
großen Schuld gegenüber denen, die so leiden, die in
solchem Elend äußerlich und innerlich hernntersinken
Und wir würden nicht die Opfer anklagen, nicht sie
verurteilen, sondern uns, daß unser Christentum so
schwach und lau, unsere Liebe so kalt ist. daß die
Kräfte des Evangeliums nicht ganz anders stark,
sieghaft, erneuernd wirken in unserer armen Welt.

Unser schweiz. Alkoholverbrauch.
Das Statistische Amt und die Alkoholverwaltung

veröffentlichen eine offizielle Schätzung der Ausgaben
des Schweizervolkes für alkoholische Getränke

für 1327/29. Nach der in dem „Statistischen Quellenwerke

der Schweiz" (Heft 18) enthaltenen Untersuchung

erreicht diese Aufwendung die erkleckliche Summe
von 635,563,699 Fr. im Iabr. Das entspricht

1V? Millionen an Werk- und 3 Millionen an Sonn-
und Festtagen. Oder rund 156 Fr. vro Einwohner,
— 789 Fr, pro 5-köpfige Familie. Auf den Kops
macht das einen Verbrauch von 12,57 Liter 199°/o
Alkohol! Zahlen zum Nachdenken!

.Im Gegensatz dazu durste kürzlich eine
englische Regierungskommission eine bedeutsame Besserung

inbczug auf die Trinksitten feststellen. Als
Ursachen nennt sie: Arbeitslosigkeit, höbe Getränkesteuern,

Einschränkung der Ausschankzeit in den
Wirtschaften, erhöhte Arbeitsdisziplin mit verbesserter Zeit-
ansnützung, kürzere Arbeitszeit. Geaen-Attraktionen
wie Freilustsport und Kino, bessere Volksanfklärung,
Wunsch nach höherer Lebenshaltung, vermehrte
Bereitstellung von Annehmlichkeiten wie z. B. die
Möglichkeit billiger Ausflüge mit Bahn oder Autocar,
angenehmere Ausstattung der Wohnungen. Mit
einem Wart: das Geld, das früher fürs Trinken
verausgabt wurde, fließt heute andern Zwecken zu.

Das Recht der verheirateten Frau
auf Arbeit.

Das Arbeitsgericht von Berlin hat, wie wir den

„Informations Sociales" des Internationalen
Arbeitsamtes entnehmen, letzthin ein Urteil gefällt,
das hinsichtlich des Rechtes der verheirateten

Frau auf Arbeit von weittragender
Bedeutung ist. Eine zufolge ihrer Verehelichung
entlassene Handelsangestellte hatte vor dem Arbeitsgericht

mit Berufung ans die Reichsverfassnng,
die allen Bürgern die gleichen Rechte gewährleistet,
geklagt. Das Gericht anerkannte die Berechtigung
dieser Klage und verurteilte den Arbeitgeber zur
Wiedereinstcllung der Angestellten oder zur
Bezahlung einer Entschädigung von 1299 Mark.

Die Erwägungen des Urteils heben hervor, daß
die Entlassung nur auf Grund dessen, daß die
Angestellte zum weiblichen Geschleckte gehört, einen
Akt ungerechter Härte bedeutet. Die besagte Angestellte

wäre, wenn sie sich nicht verehelicht hätte,
nicht entlassen worden. Nun hat die Frau das
gleiche Recht auf Verehelichnng wie der Mann
und es ist unzulässig, daß die Ausübung dieses
Rechtes ihr Schaden bringt.

Der Grundsatz des Rechtes der Frau auf Arbeit
ist auch in drei andern Fällen anerkannt worden, wo
Lehrerinnen infolge ihrer Verheiratung entlassen
worden waren. In Bapern sieht eine Verordnung
vom 15. August 1915 die Entlassung der Primar-
lehrerinnen vor, wenn sie sich verheiraten.

Das Reichsgericht hat in diesen drei Fällen
entschieden, daß diese Bestimmungen der Reichsvcrfas-
sung nicht entsprechen, und erklärt, daß zwischen
männlichen und weiblichen Staatsbeamten keine
grundsätzliche Verschiedenheit bestehen kann. Es muß
die Entlassung einer Fran wegen Heirat sür ebenso

unzulässig angesehen werden wie die eines Mannes.
Die Entlassung der Lehrerin ist ungesetzlich, sie

hat Anspruch auf ihren Gehalt.

Wohlfahrtsschulen für Männer
in Deutschland.

Angesichts unserer trefflichen sozialen Frauen-
sckiulen, überhaupt der ganzen Möglichkeiten zur
systematischen Schulung zum sozialen Beruf, die uns
Frauen offen sieben, hat man oft den Gedanken
äußern hören, daß eigentlich auch für die Männer
eine ähnliche Gelegenheit geschaffen werden müßte,
denn auch der männliche Fürsorger hat in
unserm Gemeinschaftsleben seine unentbehrliche Funktion

zu erfüllen.
Bei uns in der Schweiz bestehen derartige

Wohlfahrtsschulen für Männer unseres Wissens noch
kaum, dagegen kennt man in Deutschland bereits
einige solcher Schulen, die allerdings alle erst in
den letzten Jahren entstanden sind.

Die älteste vollgültige Wohlfahrts s ch u l e für
Männer ist die Wohlfahrtsschule des Sozialpolitischen

Seminars an der Deutschen Hochschule
für Politik in Berlin. Die Schule ist weltanschaulich

neutral. Die Bcsucker kommen vornehmlich
ans Arbeiter- und Angcstelltenkreisen. 59 bis 69 Prozent

haben nur Volksscbulbildiing — Die evangelische
Wohlfahrtsschule in Gehlsd ors bei

Rostock wurde 1924 gegründet. Sie war ursprünglich
nur für Jugendpflege gedacht und wurde bald zur
allseitigen Wohlfahrtsschule erweitert. — 1927 wurde
der seit 1863 bestehenden „Brüderscknle" die
Wohlfahrtsschule des Evang. Stevhanstifts in
Hannover-Kleefeld angefügt und zwar aus gleichem
Boden und in enger Geistesgemeinschaft mit ihr. —
Gleichfalls aus einer Brüderschule der Innern Mission

herausgewachsen und in der Gesamtanlage der
Hannoverschen Schule ähnlich sind die Wohlfahrtsschule

des Evang. Iohannesstiftes in Berlin-
Span d au und die Woblsahrts- und Erzieherschule
der Brüderanstalt des Rauhen Hauses in Hamburg

— Als einzige katholische Einrichtung
besteht zur Zeit die Caritaswohlfahrtsschule

in Aachen. Die 1927 eröffnete Schule war
anfangs nur als Erzieherseminar für die katholichen
Brüdergenossenschasten gedacht. Für Ostern 1939
beabsichtigte man ihren Vollausbau zur allgemeinen
Wohlfahrtsschule. Ebenfalls Ostern 1939 wurde als Gründung

des Deutschen Caritasverbandes die Berufsschule

für Wohlfahrtspfleger in Freiburg i. B.
eröffnet. Sie soll vor allem auch auf die
Bedürfnisse der Wohlfahrtsbeamten eingestellt sein.
Außerdem ist eine dritte kath. Wohlfahrtsschule in
Aussicht genommen, die ihren Sitz in Ost- oder
Mitteldeutschland haben soll. — Von vornherein
für Männer und Frauen bestimmt ist die
Wohlfahrtsschule des Hauptausschusses für
Arbeiterwohlfahrt in Berlin. In Sachsen sind die
drei sozialen Frauenschnlen männlichen Sozialbeamten

zugänglich gemacht. — Gleichartig bei allen
Woblfahrtsschnlen für Männer sind die schulwissenschaftlichen

Aufnahmebedingungen: Zeugnis der mittleren

Reife oder Abitur, sonst Bestehen einer
schulwissenschaftlichen Vorprüfung. Auch die Lehrpläne
zeigen deutlich inhaltlich weitgehende Uebereinstimmung.

Als Ansnnhmealter gilt das 29. Lebensjahr.
Die Schulen der Inneren Mission und des
Caritasverbandes haben außerdem für Erzieher wichtige
Übungen, wie Turnen, Handsertigkeitsunterricht, Musik

usw. eingelegt. Einheitlich ist ferner die Dauer
der Ausbildung auf 2 Jahre festgelegt. Im übrigen
bat naturgemäß jede Anstalt in der Richtung ihrer.
Weltanschauung individuelle Eigenheiten
aufzuweisen.

Die staatliche Anerkennung als Wohlsahrtspsleger
kann erwerben, wer den Lehrgang einer sür
Ausbildung von Wohlfahrtspflegern zugelassenen Anstalt
besucht und nach bestandener Prüfung sich mindestens

ein Jahr aus dem Gebiete des Prüfnngshaupt-
faches bewährt hat. Diese staatliche Regelung der
Ausbildung von Wohlfahrtspflegern (Sozialbeamten)
ist sür Preußen 1927 erfolgt, in Sachsen schon 1922,
in Thüringen 1928. Zwischen Preußen und Baden
ist eine Vereinbarung über die gegenseitige
Anerkennung getroffen worden. W.

Die jungen Mädchen von heute.
Gerade die ältere Generation steht dem

Problem der jungen Mädchen von heute oft zu passiv
gegenüber? weil die Jugend so ganz anders ist, wird
äe abgelehnt, verurteilt und gescholten. Kaum aber
macht sich ein älterer Durchschnittsmensch einmal
klar, daß die Jugend heute ganz anders sein muß. Sie
hat sich viel früher und viel heftiger mit dem
Leben und allen seinen Problemen herumzuschlagen
und niemand hilft ihr so recht, mindestens nicht
o recht in der Familie: eher noch werden Ferner-
stehende den jungen Menschenkindern gerecht. Wer sich
beruflich, amtlich mit ihnen zu beschäftigen bat,
gewinnt Einblicke in die jungen Seelen und ihre
schweren Kämpfe, die fast immer aus materiellen und
eelischen Nöten gleichmüßig bestehen. — Der Verlag

der Süddeutschen Monatshefte hat sich an
ältere und junge Frauen gewendet, um die Frage
zu erörtern, auch ganz junge kommen mit ihren
Bekenntnissen und Erfahrungen zu Wort und run¬

den das Bild ab und zeichnen vor allem die tiefen

Schatten hinein, die uns beim Anblick
erschrecken lassen.^ Helene Raff zeigt in ihrer
Einleitungsarbeit fast plastisch den Unterschied zwischen
dem jungen Mädchen von einst und jetzt und zwar
von Vertreterinnen aller Stände des Volkes Es
ist erschütternd, wie die Erfolge der deutschen Frauen
aus dem Gebiete der politischen Rechte und sozialen
Fortschritte ein tapfer arbeitendes Frnuengeschlecht
finden und wie nun die ungeheure Arbeitslosigkeit

den Tatendrang und die Willenskrast lahmen.
Und trotzdem verzagt das junge Mädchen nicht,
es sucht sich Arbeit, Beschäftigung und steigt schneller

als der gleich vorgebildete Mann eine soziale
Stufe tiefer, um auf eigenen Flitzen stehen zu
können. — Lotte Willich zeigt das ganz klar und
deutlich Ueber das Berufsleben sprechen zwei
erfahrene Kennerinnen, Dr. Maria Maresch Wien
und Obcrrcgierungsrat Dr. Käthe Gaebel, Berlin.

Mütter, die nichts wissen, wie sie ihren Kindern

raten sollen, müßten diese Aufsätze nicht nur
flüchtig lesen, sondern beherzigen und befolgen. Dr.
Gertrud Bäumer spricht in der ihr eigentümlichen
und nickt immer leicht zu verstehenden Art über
..die politischen und religiösen Bindungen der
weiblichen Jugend", eines der wichtigsten Gebiete, das noch
viel erschöpfender, als es im Rahmen einer solchen
Betrachtung möglich ist. behandelt, werden sollte.
Auch hier ist es die Ausgabe der Mütter, jeden
einzelnen Satz zu vertiefen und ganz anzuwenden
auf die eigene Familie. Reizvoll interessant sind die
'lecangezogenen Tagebücher junger Mädchen von 1837
bis zur heutigen Zeit von Maria Latka, Wien,
behandelt worden: vieles bleibt sich ähnlich, und
dock wie verschieden ist die heutige Jugend von der
damaligen. — Dr. Irmgard Weitbase behandelte
die ..Flucht vor dem Gefühl". Hier scheint es mir
verfrüht, ein abschließendes Urteil geben zu wollen
denn die Jugend ist allzeit geneigt gewesen,
herrschenden Ansichten nachzugeben und so ist es klar,
daß die ,,vielgerühmte Sachlichkeit" mitunter
übertrieben wird, um nicht „altmodisch" zu erscheinen,
andererseits ist das Gefühlsleben in Bezug auf
das andere Geschlecht Wohl ewig unveränderlich,
nur die Formen, es zu zeigen, wandelng sich. Das
kommt besonders in dem ausgezeichneten Aufsatz
von Dr. Else Schilfarth ..Ehe oder Freundschaft"
zum Ausdruck. Eine Arbeit, die ich allen älteren
Frauen, die nichts mehr von der Not der jungen

Jahre wissen wollen, ganz besonders empfehlen
kann. Else Schilfarth behandelt ihre Aufgabe

mit dem Ernst und der Tiefgründigkeit, die
wir auch schon in ihren Vorträgen schätzen
gelernt haben. — Den Schluß bilden Antworten
junger Mädchen aus den verschiedensten Ständen
und Berufen auf eine an sie gerichtete Umfrage,
wertvolles Studienmaterial für alle Erzieber und
sozial arbeitenden und fühlenden Menschen, aber auch
für den Politiker und Staatsmann, denn sie alle
müssen in den „iungcn Mädchen von heute" die
Mutter des „Kindes von morgen" sehen und das
wird die Generation sein, auf die es ankommt.

Clara M ende.

Schluß mit den Schönbeitskönichnnen
in Deutschland.

In Deutschland ist von seilen der Reichs-
regiernng ein Schritt unternommen worden, der
-nicht mir von vielen Frauen des Reichs,
sondern ganz allgemein im In- und Auslande
begrüßt werden wird. Es ist in letzter Air ein

'ins Uferlose sich steigernder Unfug mit
sogenannter Körperkultur getrieben worden, in einem
Grade, daß zunächst von Kultur keine Rede
mehr ist. Deutschland ist darin natürlich durchaus

nicht alleinstehend; wenn es aber mit dem
guten Beispiel des „Reinemachens" vorangehen
will, so kann dies eben nur begrüßt werden.

Die unsinnige Schönheitsköniginnenepideuiie,
vor der sich die Schweiz glücklicherweise bewahrt
hat, ist ein zugehöriges Spezialkapitel. Der neue
Reichskommissar wendet sich nun scharf gegen alle
Uebertreibungen der jüngsten Modeauswüchse, die
er als typische Entartungserscheinungen der
Volksknltnr, Volkssitte und Volkssittlichkeir
bezeichnet. Er wendet sich dabei besonders gegen
die schamlose Herabsetzung der Frauenehre und
Frauenwürde und verbietet in diesem Sinne
zunächst prinzipiell alle Nacktdarstellnngen in
Theatern und Revuen, Kabaretts usw. Verboten
werden auch die Versuche, durch weibliche
Personen in dürftigster Kleidung einen Allreiz zum
Besuch don Schankstätten auszuüben. Deutsche
Frauen, nur mit dem Badekostüm bekleidet, durch
Preisgerichte oder Vielhnndertköpsiges
Publikum auf ihre körperlichen Reize abtaxieren zu
lassen, um sie dann als Schönheitsköniginnen

usw. zu prämiieren, ist ein Zeichen

kulturellen N i eder g a n gS; derartige

Dinge werden daher in Zukunft verhindert
werden.

In der bezüglichen Regierungserklärung heißt
es weiter: das Badeleben an unsern Strömen
und Seen hat Formen angenommen, die zum

berauscht hatte!" Egon, ohne zwar das ihm
drohende Unheil ganz zu ermessen, emvfindet doch, wie
sie, sein Geschöpf, ihm hier entgleitet. In den ersten
Wochen hat sie von Roderich als „unser Sohn"
gesprochen. Sie vermag es nicht mehr. Ihr Gatte
möchte den Störenfried, dessen künstlerischer
Begabung sein Gerechtigkeitssinn die Anerkennung nicht
versagen kann, zur Vollendung seiner Studien in
einer Großstadt veranlassen. „Die Furcht, den
Heimgekehrten wieder hergeben zu müssen, enthüllt ihr
erst, wie nötig sie einander brauchen. Sie sieht die
Leere des Todes vor sich, wenn er geht. „Mehr und
mehr verstrickt sie sich in dem unlösbaren Wider-
spiel von Pflicht und Neigung. Schon vermag sie

Roderichs Leidenschaft nicht mehr das Wort zu
versagen. „Geh nicht," fleht er, „ehe ich die Wahrheit
weiß... über deine Ehe." Er gesteht, daß er
Penthesilca, ihr Abbild, nach Empfang jenes Briefes
im Bilde „getötet habe, weil sie nicht leben sollte für
einen anderen". In dieser Zeit unerträglicher Spannung

nötigt der Tod eines Freundes Egon zu einer
längeren Reise. In seiner Abwesenheit wandelt sich
die Vorstellung des Ungeheuren „der Stiefmutter
eines Sohnes, nach dem ihr Herz unerlaubt
entbrannt war wie das seine nach ihr," zn der des
vom Schicksal gewallten Unabänderlichen, das keine
Schuld, nur Notwendigkeit zu kennen und ihr zu
sagen scheint: „sei endlich frei, du Arme, du hast
genug gekämpft." Kurze Wochen, erfüllt von einer
wogenden Glückseligkeit folgen, in denen Vanadis'
tiefstes Sehnen gestillt scheint: selbst „die zarte
Gewissenhaftigkeit der Folkwangs" hat aufgehört.sie zn
anälen Die Heimreise des Gatten verzögert sich:
er läßt den treuen Diener zu sich kommen. Im Rausch
ihres Glückes ahnt Vanadis nicht, daß es sich

um Ernsteres handelt, nur den ersten Anfall eines

Leidens, das dauernd Schonung fordern wird. Egon
kehrt zurück, zwar erholt, aber unverkennbar
gealtert. Vanadis findet nicht den Mut, sich ihm
anzuvertrauen. Ungemindert ist die dankbare
Verehrung, die sie an ihn bindet, doch fühlt sie tief,
daß „in der großen Amnestie, die Egon voraus
erteilt hatte, für ihre Liebe zn Roderich kein Raum
ist". Das Geständnis, das sie ihm hatte machen
wollen, entnimmt der Feinfühlige auch ihrem Schweigen,

nur wer der Geliebte ist, ahnt er nicht. Was
er als Möglichkeit einst erwogen, ist eingetroffen:
einzig der Seelenschmerz, der sein .Herz zerreißt,
hatte nicht, in dem Programm gestanden. Immer
schwerer wird das Leben zwischen dem Gatten und
dem Geliebten für Vanadis. Roderich hat ein Quartier

in der Altstadt bezogen. Bei ihren heimlichen
Besuchen ist ihm der herrliche Körvcr Modell für
seine Kunst. Penthesilca, mit gereiitcrem Können
neu gebildet, gestaltet sich zum großen Kunstwerk.
Aber diese Zusammenkünfte, von einer Mißgünstigen
beobachtet, können nicht dauern. Unter dem
Vorgeben. seine Studien in Neapel fortzusetzen,
verbirgt sich Roderich in der Pisanischen Gegend.
Vanadis hat dort in der Nähe ein Patenkind, bei
dem sie zuweilen vorspricht. Indem sie sich dessen
als Vorwand bedient, hofft sie, unbemerkt zwei Tage
des ersehnten Wiedersehens mit dem Geliebten
genießen zu können. Schon will sie das von jenem
Orte abgehende Zweigbähnchen besteigen, da vertritt
ihr der treue Diener den Weg mit der Nachricht,
daß Egon, dem ans unerklärliche Art die Verabredung

verraten worden, und der sich von Vanadis
sür immer verlassen glaubt, durch Hirnblutung
gelähmt darniederliegt. So findet ihn die Unselige,
schuldlos Schuldige. Zur Sühne gelobt sie sich,
„das Haus, worin er lebt und leidet, nie wieder

zu verlassen. Die traurige Gefangenschaft mit ihm
zu teilen, ob sie Monate dauert oder Jahre". „Bin
ich denn nichts mehr für dich?" fragt Roderich bei
einem letzten kurzen Wiedersehn. „Alles bist du. Du
bist das Leben mit dem Schönsten, was es hat. Aber
ich scheide mjch freiwillig vom Leben... Laß mir
das Eine, daß ich die Einheit mit mir selbst wieder
herstelle." So kehrt sie unter das Gesetz ihres Wesens

zurück. Jahrelang ist sie dem Kranken
Pflegerin, dein halb Hergestellten Gesellschafterin und
Gefährtin, bis den auch geistig Gewandelten endlich
der Tod hinwegnimmt. Sie hat ihr Gelübde bis
zum Aeußersten gehalten, ihre Hingebung war zum
Lebensverzicht geworden. Um den Kranken nicht
zu verlassen, hatte sie sich nie entschließen können,
ein Uebel beseitigen zn lassen, das aus einer kleinen
Verletzung in Roderichs Atelier entstanden war.
Nun geschieht es viel zn spät. Sie erholt sich zwar,
löst das große Hans ans, das so. viel Schönheit,
Verzicht, Glück und Jammer in sich gefaßt hat,
und sucht auf Reisen, durch Vertiefung in fremdes
Volkstum ein Verhältnis zum Leben zurückzugewinnen.

Ein Wicderauftreten ihres Leidens jedoch nötigi
sie, einen bedeutenden Pariser Arzt auszusuchen
Sie weiß, daß Roderich in Paris lebt, wo er, von
Rodins Geist befruchtet, die Macht des Ausdrucks,
um die er immer gerungen, von Schlacken gereinigt,
frei entwickelt hat. Seit Jahren hat sie keine Zeile
von ihm erhalten: doch ist ihr bekannt, daß er mit
einer Frau lebt, die ihm zwei Kinder geboren hat.
In der Ausstellung des Salons steht sie ergriffen
vor seinen Bildern, — vor Penthesilca, die schon
in weiten Kreisen berühmt ist. Die Kunde, daß das
Urbild der Penthesilea gesehen worden, dringt zu
Roderich. Noch einmal tritt er der noch immer
Geliebten gegenüber, die, schmerzlich beglückt von dem

Teil nichts mehr zu tun haben mit der
begrüßungswerten Fvrderung nach Licht, Luft und
Sonne. Klagen aus dem Auslande
zeigen, daß derartige Zustände auch dem Ansehen
Deutschlands im Auslande abträglich sind. Der
Reichskommissar hat daher das Nacktbaden und
den Besuch von Gaststätten in Badekleidung —
so weit sie nicht unmittelbar mit dem Badestrand
in Verbindung stehen — verboten. Er hat außerdem

die Polizei angewiesen, gegen Aergernis
erregendes Benehmen nachdrücklicher wie bisher
einzuschreiten.

Sogenannten Freikörperkulturschulen war es
möglich, in großen Theatern Berlins vor Tau-
senden von Zuschauern gymnastische Nacktvorsnh-
rungeil von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen

beiderlei Geschlechts unter dem Zeichen der
Anbahnung einer neuen „proletarischen Kultur"
zu zeigen. Der Reichskommissar erklärt hierzu:
das deutsche Volk lehnt in seiner großen Mehrheit

eine verartige „Kultur" ab, weshalb solche
Darbietungen in Zukunft verhindert werdew
Schließlich wird die Polizei noch angewiesen,
dem Straßenbild verschärfte Aufmerksamkeit
zuzuwenden, um auch dort oft beklagten unerträglichen

Auswüchsen entgegenzutreten.
Es wäre ebenfalls sehr zu begrüßen, wenn dieses

Zurückführen auf normale Lebensgepflogenheiten
auch eine Wirkung aus die schon bald ans
Blödsinnige grenzenden Schönheitsreparaturen;
haben könnten! (Auch hier wird wieder für des

große Allgemeinheit, nicht für Deutschland
allein gesprochen.) Was haben z. B. künstliche
Augenwimpern in blauer, grüner oder roteo
Farbe mit wirklicher Schönheit zu tun? Aber
dieser Humbug ist jetzt Mode, und da arbeiten!
die einschlägigen zweifelhaften Schönheirsinsti-
tute bereits mit Ueberstunden. Jedes einzelne der;

falschen Wimperhaare muß mit einem wasserfesten

Klebstoff befestigt werden. Die Behandlung
dauert stundenlang und ist sicher alles anders
als angenehm. Dabei halten die künstlichen
Augenbrauen nur drei Wochen. Aber Damen, die
auf dieser zweifelhaften „Höhe" der Mode sein
wollen, unterziehen sich immer wieder dieser
Tortur. Spottete man nicht immer über dis
früher üblichen Krüppelsüße der Chinesinnen?
Ist der Unterschied wirklich so groß?

Dazu kommt noch die wirtschaftliche Seite.
Die englische Statistik z. B. errechnet, daß die
Frauen des Mittelstandes für ihre Verschönerung

nicht weniger als 49—59 Pfund Sterling
im Jahre zahlen, während von sachverständiger
Seite das Verschönerungsbudget einer Dame der
Gesellschaft aus mindestens 199 Pfd. St.
veranschlagt wird. Dabei entfällt etwa die Haifcs
auf das regelmäßige Frisieren, Haarwaschen,
Handpflege etc., der Rest dagegen ans Haarfärben,

Tauerwellen, künstliche Augenwimpern und
dergleichen. Insgesamt werden von der briüschen
Weiblichkeit in Fnsieriäden und VerschönerungS-
institnten jährlich nicht weniger als 259
Millionen Pfund Sterling (bei
gegenwärtigem Kurswert ca. 4^2 Milliarden
Schweizerfranken!) ausgegeben. Nach den
Angaben aus dem Friseurgewerbe gibt selbst eins
Stenotypistin mit einem Monatsgehalt von ,echs
Pfund Sterling im Monat durchschnittlich 12
Shilling 9 Pence, d. h. mehr als 19 Prozent
ihres Einkommens sür Haarschneiden, Wasserwellen,

Haarwaschen, Frisieren und Augenbrauenformung

aus. Besser bezahlte Angestellte haben
bei ihrem Friseur einen Monatsetat von über
1 Pfund. In d iescn Ziffern sind die Schönheitsmittel

für den häuslichen Gebrauch nicht
enthalten. In einer deutschen Zeitung wird für!
das Jahr 1931 die Summe von 2,322,999 Mark
angegeben, die ins Ausland wanderte sür
wohlriechende Fette, Salben, Oele, Puder, Schminken,

Zahnwässer und Kopfwässer.
Und schon kommt die Kunde aus Paris, daß

nun auch der Mann, — wenn er „dernier cri"
sein will — Dauerwellen haben muß! Es wäre
wirklich Zeit, daß sich beide Geschlechter besseren
Geschmacks befleißigen würden, nicht zuletzt zn
Nutz und Frommen des Geldbeutels. —

Berufswechsel.
Wer kennt nicht die Stenothpistin, die

nach etwa 19 Jahren erfolgreicher Berufsarbeit
in der Berussberatungsstelle erscheint und unter
allen Umständen eine andere Arbeit übernehmen
will. Sie kann so nicht weiter leben, sie muß
eine andere Beschäftigung übernehmen, sie will
gelegentlich wirtschaftlich oder auch in ihrer
Selbständigkeit weiterkommen. — Da fragt man
sich immer wieder, woran liegt es, daß diese
Mädchen in vielem Beruf, zu dem an sich die

auf künstlerischem Gebiet von ihm Erreichten, ihn
leise an seine Mcnschenpslicht an den Kindern und
an der Frau, die sie ihm geschenkt hat, mahnt.
Unter einem Vorwand entzieht sie sich ihm. Der
nächste Morgen schon sieht sie auf dem Weg in
ihr Heimatland, wohin sie der Pariser Arzt an
einen namhaften Kollegen gewiesen hat. Oskar Wit-
tich ist es, der Freund ihrer Jugend, bei dem sie
zum Sterben cinkebrt. Dies Haus ist nicht die
Fremde. Wie ein göttliches Wesen war hier
Vanadis von je verehrt. In schwärmerischer Verehrung
für sie ist Stephan, der nun sechzehnjährige Sohn
Oskars und Johannas ausgewachsen. Vanadis, von
dem Freund und Arzt Oskar, der sie verloren weiß,
durch Opiate in einen rauschartig erhöhten Znstand
versetzt, genießt letzte Wochen fast ungetrübten Glückes.
Sehr eigentümlich ist dieser letzte Teil des Buches.
Stephans Gestalt, aus deren „Jugendfrische schon
ganz zart und leise der aufblühende Zauber des
Geschlechts" zu wirken beginnt, verschmilzt ihr mit
dem ihr einst so vertrauten Jugendbild seines Vaters

Sie nennt ihn „Sohn": aber oft ist ihr, als
stünden sie zusammen an der Schwelle des Lebens.
Des Jünglings Seele aber empfindet in ihrer Tiefe:
„Nicht Sohn, — Liebende von Urbeginn, über Zeit
und Raum hinaus!" Die beschwingte Seele altert
nicht. Wie ein Phönix entsteigt die Fähigkeit zn
lieben der Asche des Erlebens. Die Seelen des
schwärmerischen Jünglings und der sterbenden Fran
finden sich in mystischer Vereinigung. In diesen
erdentschwnndenen Schlußseiten wirken die Verse nur
um so tiefer, in denen Vanadis sich in einer ruhelosen

Nacht ihr eigenes Sterbclied singt, vor allem
die Zeilen, in denen über das Letzte des Menschen
in einfachen, fast volkstümlichen Worten das
Abschließende gesagt ist:



weibliche Eigenart Wohl eine besondere Eignung
mitbringt, sich nicht befriedigt fühlen? Liegt es
an der Sonderstellung dieses Berufes, liegt es
an den Frauen an sich, oder liegt eine falsche
Berufswahl bor, die sich verhältnismäßig häufig
wiederholt, und wie ist diesem Mißgriff
abzuhelfen?

Gewiß stellt der Stenotypistinnenberuf recht
hohe Anforderungen an die rein mechanischen
Fähigkeiten, und wer über diese in seinem Berufsleben

nicht hinauskommt, aber trotzdem aufgeweckt

ist und den Trieb zum eigenen Handeln,
zum Selbstschaffen hat, fühlt sich auch durch
eine zum Höchstmaß gesteigerte mechanische
Leistung nicht befriedigt. Es sei denn, daß er auch
den Inhalt, den er in dieser mechanischen Weise
zu bearbeiten hat, in sich aufnehmen kann, und
von demselben dauernd gefesselt wird, daß er
gewissermaßen eine persönliche Stellung zu den
einzelnen Arbeitsgebieten gewinnt. Das erfordert

aber in vielen Fällen eine geistige Mitarbeit
und dauernde Eigenfortbildung, wozu sehr

häufig Zeit und Kraft kaum vorhanden sind.
Gelingt es aber, diese Einstellung zu erreichen,
so ist nicht selten ein Vorwärtskommen, ein
Hinauswachsen über die mechanische Tätigkeit
möglich. In der Regel genügen aber weder die
vorhandenen Kenntnisse noch auch die Vorbildung

dafür; denn die Mädchen, die diesen Beruf

ergreifen, wissen in den seltensten Fällen,
daß eine sehr gute Schulbildung und dauerndes
Weiterarbeiten Borbedingung für eine selbständige

Stellung auf diesem Gebiete ist. Wohl
ihnen, wenn sie dann so viel Freude an einer
sauber und tadellos ausgeführten schriftlichen
Arbeit, an einem sicher aufgenommenen und
übertragenen Stenogramm haben, daß ihnen der

„Die Pein
Der letzten Stunde muß der Stärkste kosten.
Und auch der Reichste liegt im Grab allein."

Dies herrliche Buch, von dem hier nur die Grundlinien

nachgezeichnet werden konnten, nennt sich

„der Schicksalsweg einer Frau". Es ist mehr. Es
gibt die Geschichte eines Geschlechts. Isolde Kurz,
die die Gestalten des eigenen Vaters, der Mutter,
der Brüder, so mancher edler Freunde in unvergleichlichen

Erinnerungsbildern festgehalten hat, singt hier
einem aus ihrer Phantasie geborenen Geschlecht den
Totengesaug. Voll durchblutet von ihrer Dichter-
krast werden uns diese Gestalten unvergeßliche
Wirklichkeit. Es ist eine Welt, wirklich und zugleich
über der wirklichen, die wir dieser großen Kennerin
alles Lebens und Sterbens danken.

Menschen im Zuchthaus.
Von Lenka von Koerber.

Societäts-Verlag Frankfurt a. M. Geheftet Mk. 4.—.
255 Seiten.

Das Interesse für Menschen, die auf Abwege geraten,
hat wohl zur Herausgabe eines Buches, wie das
vorliegende es ist, bewogen. Die Verfasserin muß eine
langjährige Mitarbeiterin des Gesängniswesens sein, um
zu einer so ausgeglichenen Kraft sich emporzuarbeiten,
wie sie aus diesem Buche spricht. Es ist nicht für Moralisten,
noch für Neugierige zurecht gemacht. Jugendbewegungen,
welcher Richtung sie auch angehören mögen, sollten diese

Schrift in ihre Hausbibliothek einreihen. JnVolksbüchereien
und öffentlichen Lesehallen dürfte sie nicht fehlen. Aber
daniit sei nicht gesagt, daß es ausschließlich ein Buch der
Armen ist. Jeder Mensch ist heutzutage verpflichtet, von
dem, den er alaubt verachten zu dürfen, einen tieferen

Beruf völlige Befriedigung gewährt. Sie sind
ihren Vorgesetzten eine durchaus unersetzliche
Kraft und in der Regel viel lieber als die geistig

beweglicheren, aber immer unzufriedenen,
weil von ihnen niemals der Einsatz ihrer vollen
Leistungsfähigkeit gefordert wird. Es tritt aber
dieses Ünbefriedigtsein auch in anderen Berufen
in dem gleichen Lebensalter auf, und die Mädchen

müssen sich Wohl klar darüber sein, die
Berufsberaterin kann darauf nie häufig genug
hinweisen, daß ein Unbefriedigtsein im Beruf sehr
Wohl von unerfüllten Wünschen auf anderem
Gebiet herrühren kann. Je stärker das Mädchen
mit seinem Beruf verwachsen, je gefestigter sein
eigener Charakter und Wille ist, je mehr es zu
allen Wechselfällen des Lebens einen bejahenden
Standpunkt einnimmt, umfo leichter werden
gelegentliche Mißstimmungen ausgeglichen. Je
loser aber der Zusammenhang zwischen Persönlichkeit

und Berufsarbeit ist, umso stärkeren Einfluß
gewinnen derartige gedrückte Stimmungen,
deren Ursache nur zu leicht im Berufsleben
gesucht wird, und die den Wunsch nach einem
Berufswechsel laut werden lassen. Wollte man
darauf hin sogleich einen derartigen Wechsel
vornehmen, so würde man in der Regel kaum
wesentlich andere Verhältnisse schaffen. Die
Unzufriedenheit würde sich vielleicht an etwas
anderem entzünden; aber vorhanden wäre sie auch,
man hätte höchstens eine Unannehmlichkeit
gegen eine andere eingetauscht. Jeder Beruf hat
seine Schattenseiten und dem Menschen fehlt eben
die Schwungkraft, diese Schwierigkeiten zu
überwinden. Es ist schon besser, man versuche durch
richtige Einstellung zur Arbeit überhaupt wie
zu seiner besonderen Lebensführung dieserSchwie-
rigkeiten ohne Berufswechsel Herr zu werden.

Begriff zu erhalten und auch ohne den Leitsatz Dostojewskis:
„wir sind alle für alle an allem schuld", gelangt man bei
der Lektüre zu der Erkenntnis, daß man von jener Angst
sich befreien muß, die nur auf dem Umweg von Wohl-
tätigkeitsoereinen an diese Armen und Verkommenen
heranreicht. Heute ist die Zeit um das zu erlernen. Den
bereits versagen die charitativen Gründungen. Weil das
Betteln für Menschen, die man nie gesehen hat, seine

Kraft bald einbüßt. Alles muß vom Herzen aus gehen.
Der Mensch muß eine Entbehrung auf sich nehmen wollen,
um wahrhaft helfen zu können. Sonst ist es nicht echt und
sonst hilft es auch nicht. Und in diesem Sinne gibt es
kaum jemand, der andern nicht noch Beistand leisten
könnte. In diesem Sinne wirkt das Buch. Aber auch für
jene, welche nicht wissen, wie viel für sie auf dem Spiele
steht, wenn sie sich zu zweifelhaften Handlungen verleiten
lassen, gibt es einen Vorgeschmack von der Schalheit und
Trostlosigkeit der Gefängniskost, den ihr Gaumen auf
Monate und Jahre nicht mehr verlieren wird. Schließlich
ist aber auch dieses Buch für Jugenderzieher und Eltern
von Bedeutung. Denn sie sind sich oft nicht klar über die

Verantwortung und Mitschuld, die sie auf sich laden,
wenn sie ihre Schützlinge in schlechter Gesellschaft oder
allein herumstreunen lassen. Die Musterkarte dieses Buches
ist so umfangreich, daß sie sich zum mindesten beim lesen
dieses oder jenen Abschnittes einer Sorge (sofern diese

begründet ist) nicht werden erwehren können.
Regina Ullmann.

Zum Tode von Anna Fierz.
Leserschaft und Redaktion des Schweizer Frauenblattes

haben den Tod von Anna Fierz als den
Verlust einer aufrichtig verehrten und getreuen
Mitarbeiterin zu beklagen. Als beste Kennerin des

rückgegangen. 1871 starben auf 1<M Einwohner
27,6, 1930 noch 11,6.

Aus der Differenz der Lebendgeborenen und
der Gestorbenen ergibt sich der Geburtenüberschuß.

Er betrug 1371/75 jährlich im Durchschnitt

22,147 Köpfe oder 8,12 pro 1000
Einwohner, 1926/30 waren es 21,802 Köpfe oder
5,44 pro 1000 Einwohner.

Für die Bevölkerungsbilanz, d. h. für den
effektiven Bestand der Bevölkerung kommt es nicht
allein auf die Zahl der Geburten an (wie
viele zu glauben scheinen, die wegen des
Geburtenrückganges Alarm rufen), sondern ans
Geburten und Todesfälle. Die Bevölkerung der
Schweiz hat sich in den Jahrfünft?» 1371/75
und 1926/30 um annähernd die gleiche Zahl,
nämlich um ca. 110,000, vermehrt. In Promille
ausgedrückt ergibt sich ein Sinken von 8,1 auf
5,4, weil in der Zwischenzeit die Gesamtbevölkerung

wesentlich angewachsen ist.
Es wird Wohl keiner wünschen, daß sich die

schweizerische Bevölkerung in jedem kommenden
Jahrhundert verdoppeln soll, so wie es im
vergangenen getan hat. Im Gegenteil, es scheint
sehr wünschbar, daß die Bevölkerung jetzt
konstant bleibt, wenn man nicht noch weitergehen
muß. Es sind keine Anzeichen dafür vorhanden,
daß die Schweiz in den nächsten Jahren noch
mehr Menschen als heute die jetzige Lebenshaltung

bieten kann. Wenn sich unsere
Krisenarbeitslosigkeit als chronisch herausstellen wird,
muß sogar, auch wenn die Bevölkerung
konstant bleibt, die Lebenshaltung herabgesetzt werden.

Nicht nur die Geborenen und die Gestorbenen
beeinflussen den Stand der Bevölkerung,
sondern auch die Aus- und Einwandernden. Seit
1910 ergibt die Wanderungsbilanz wieder ein
Minus für die Schweiz. Im Jahrzehnt 1910/20
überwiegen die Auswanderer um 117,524 und
1920/30 um 59,045. Die Lebensbedingungen
waren also in den letzten 20 Jahren trotz dem
viel bedauerten Geburtenrückgang in der Schweiz
derart, daß IV2—2 Prozent der Bevölkerung
über die Landesgrenzen gedrängt wurde. Die
Auswanderung ist aber eine sehr unrationelle
Maßnahme zur Regulierung der Bevölkerungszahl,

da hauptsächlich nicht Kinder und Greise,
sondern Leute im produktionsfähigen Alter
abwandern.

Zusammenfassend ist zu sagen: Da die
Schweiz keine imperialistische Poli -
tik betreibt, hat si e k ei ne Ursache,
nach maximalen oder auch, nur höhe -

ren Geburtenzahlen zu rufen. Die
Schweiz sollte im Gegenteil trach-
ten, daß ihre BeVölker un g nichtm ehr
ständig anwächst.

Von Diesem und Jenem.
Die Weltreligionen.

E. P. D. Die „Missionary Review of the World"
gibt auf Grund neuester statistischer Angaben
folgende Aufstellung über die großen Religionen in
der Welt: Die Gesamtzahl der Christen aller Konfessionen

630 Millionen, Juden 15 Millionen, Mohammedaner

240 Millionen, Buddhisten 130 Millionen,
Hindus 230 Millionen, Konfuzianer und Taoisten
350 Millionen, Schintovisten 35 Millionen, Animisten
135 Millionen und andere Gruppen 60 Millionen.
Der Gesamtzahl der Christen von 630 Millionen
stehen also 1195 Millionen Nichtchristen gegenüber.

Berufstalige AkaVemikerinnen in Oesterreich.

Seit den österreichischen Frauen das akademische
Studium erschlossen worden ist, haben rund 2500
den Doktorhut erworben. Doch nur 1500 sind heute
im Berufsleben zu finden. 500 dieser Akademikerinnen

sind Aerztinnen, etwas mehr Mittelschulprofessorinnen,

der Rest verteilt sich ans verschiedene
Stellungen und Berufstätigkeiten. Nur zwei Frauen
sind in höheren Stellungen in Ministerien tätig,
eine davon als Hofrat im Unterrichtsministerium,
Referat Mädchenbildung, die andere als Sektionsrat
im Handelsministerium, Referat gewerbliche Frauenbildung.

In Steiermark wirkt eine Frau als
Regierungskommissär in der Landesregierung, eine
Physikerin leitet das Laboratorium der Generalpostdirektion,

eine andere Physikerin ist Assistentin am
Physikalischen Institut. Als Bibliothekarinnen arbeiten

mehrere Frauen, darunter einige im Staatsdienst,
zum Museumsdienst wurde eine Kunsthistorikerin in
der „Albertina" und eine Philologin im „Museum
für Volkskunde" herangezogen. Eine Kunsthistorikerin

ist eine Autorität für orientalische^ Kunst
geworden, einige andere veranstalten Kurse und
betätigen sich schriftstellerisch. Auch als Redakteurinnen

sind einige Akademikerinnen anzutreffen, eine
davon als Musikkritikerin an einem großen Wiener
Tagesblatt. Als Advokatinnen haben sich in Wien
drei Fràen niedergelassen, einige Juristinnen
bereiten sich als Rechtsanwaltsanwärterinnen sür die

Schweizerischen Schrifttums äußerte sie sich m den
letzten Jahren vornehmlich zu den Werken eines
Meinrad Lienert und Rudolf von Tavel, überließ
uns aber auch eine wertvolle Arbeit über Wilhelm
Raabe zum Abdruck. In der nächsten Nummer
werden wir einen letzten Aussatz veröffentlichen können,

den uns die Verstorbene noch zugedacht hatte.
Mit der ihr eigenen starken Einfühlungsgabe setzt

sich Anna Fierz darin noch einmal mit ihrem
Lieblingsdichter Adolf Frey auseinander. — Von
berufener Seite wird näher auf Leistung nnd Wesen
der Verstorbenen eingegangen werden. A. 5?.

Der nächste Laienspielkurs

den die Gesellschaft für schweizerische Theaterkultur
in Verbindung mit der Laienspielberatungsstelle Zürich

durchführt, findet vom 12. bis 18. September
1932 im Landheim Mattli bei Oberägeri

statt. Leiter des Kurses ist der Laiensvielpfleger
des Bühnenvolksbundes, Dr. Jgnaz Gentges, der
durch seine zehnjährige Erfahrung alle Gewähr für
die erfolgreiche Durchführung des Kurses gibt. Der
Kurs, der ganz auf die Spielpraxis eingestellt ist.
orientiert über Stückwahl und Bearbeitung, über
Bühnen- und Kostümkunde, über die Gestaltung von
Fest und Feier in Schule nnd Freizeit, in Verein
nnd Kirche. Der Preis für den gesamten Kurs
samt Unterkunft und Verpflegung wird sehr bescheiden

sein. Die Zahl der Teilnehmer ist beschränkt.
Anfragen und Anmeldungen sind zu richten an die
Geschäftsstelle der Gesellschaft für Theaterkultur in
Schwyz.

Advokatur vor. Dozentinnen lehrten bis zum vork-
gen Jahre nur an der Philosophischen Fakultät der
Wiener Universität, seither haben sich drei Frauen
als Dozentinnen an der medizinischen Fakultät
habilitiert. Eine bekannte Nationalökonomin ist Sekretärin

des Bankenverbandes, einige Juristinnen und
Nationalökonominnen haben Stellungen in Banken,
im Versicherungswesen und auch in der Industrie
erlangt, eine Doktorin der Staatswissenschaften ist
Leiterin eines großen Betriebes geworden. In Graz
wirkt eine Doktorin der Rechts- und Staatswissenschaften

als Fachvorsteherin an der Bundeslehranstalt

für gewerbliche und wirtschaftliche Frauenberufe,

eine Chemikerin hat sich als Patentanwalt
etabliert. G. Un.

Wieder ein Beruf 00» der Technik bedroht.

Die S t e n 0 d a kt y l 0 g r a p h i nn e n werden
au? den Aussterbeetat gesetzt.

Jawohl, es kommt schon so, liebe Typfräulein:
Man wird bald Ihrer flinken Finger, die ein so

„taktvolles Konzert" aus der Schreibmaschine
ausführten, nicht mehr bedürfen.

Die fortschreitende Technik und die erbarmungslosen

Herren Erfinder, sie nehmen keine Rücksicht
aus die arbeitenden Klassen. Wieviele Telephon-
sräulein sind nicht schon durch den automatischen
Telephonanschluß ersetzt worden, wieviele Musiker durch
Grammophon und Radio usw. Ja, ja, selbst die
Stenographin kann diesmal die Situation nicht mehr
retten, denn schon ist die neue Maschine da, die
gleich den gesprochenen Ton direkt aufschreibt. Der
Chef wird künstig in eine Art Trichter, der ungefähr

dem Grammophontrichter gleicht, sprechen.
Inwendig tritt eine Anzahl schmaler Rollen in Tätigkeit,

die sich entsprechend dem auftreffcnden Schall
verändern, und schließlich werden diese Tonzeichen
in Buchstaben umgewandelt.

Nun ist allerdings zu sagen, daß die Manuskripte
dieser Maschine notgedrungen in orthographischer
Hinsicht höchst mangelhaft sein werden. Das kann
also doch einer (vielleicht geringeren) Anzahl
Arbeitskräfte zu neuem Perdienst verhelfen. Allerdings
dürfte der neue Beruf nicht jedermanns Sache sein,
denn es genügt nicht, einfach den guten Willen zur
Umstellung zu haben, es bedarf auch einer gewissen
Gabe: große orthographische Sicherheit
und, Hand aufs Herz! die mangelt bekanntlich oft
gescheiten Köpfen.

Diese Maschine kann nur phonetisch schreiben.
Sie kann z. B., wenn es sich um die französische
Sprache handelt, nicht die Regeln des Partizips
anwenden oder im Deutschen die Dehnungsbuchstaben
und was dergleichen orthographische Finessen mehr
sind. Andererseits steht natürlich zu erwarten, daß
auch die neue Maschine ständig verbessert und
vervollkommnet werden wird. Nun, auf alle Fälle und
leider wird mit der neuen Maschine eine himmeltraurig

grauschwarze Wolke am Himmel der Typ--
sräulein aufsteigen. Es wäre wohl schon gut, wenn
fie sich möglichst bald mit der liehen Orthographie

auf gut Fuß stellen möchten! G. K.

Arbeitsmarktlage für Frauen im Monat
Juli 1932.

Stadt Zürich.
Im Berichtsmonat verfügte das Ami über 1029

Stellensuchende, wovon 548 Neumeldungen und 481
als Uehertrag vom Monat Juni. Am Rapporttag
(31. Juli) waren noch 466 Stellensuchende
eingetragen sowie 85 Teilarbeitslose. Offene Stelleu
wurden 489 gemeldet und 62 vom Vormonat
übernommen. Am 31. Juli gab es noch 101 Stellen
verschiedener Berufsgruppen zu besetzen.

Die Vermittlungen reduzierten sich gegenüber dem
Monat Juni um einen Zehntel. Der vom Amte
durchgeführte zweite Konfektionskurs war Ende Juli
beendigt. Die Placierung der Kursteilnehmerinnen
in die Konfektionsindustrie darf als gelungen bezeichnet

werden. — Es mangeln immer noch Modistinnen
und Pelznäherinnen.

Im Hotel ist sich die Zahl der Stellensuchenden
gegenüber dem Vormonat gleich geblieben. Die
gemeldeten offenen Stellen gingen gegenüber dem Monat

Juni zurück. Es mangeln insbesondere Aufträge
für Servier- und Küchen-Aushilfen. — Die
Vermittlungen für Köchinnen, Serviertöchter und
angelernte Hilfskräste reduzierten sich gegenüber dem
Monat Juni. — Die Haushaltvermittlungen
verringerten sich gegenüber dem Vormonat: eine
alljährliche Erscheinung über die Ferienzeit. Um die
gut bezahlten Haushaltstellen richtig besetzen zu können,

sind noch vermehrt Stellensuchende mit perfekten
Kochkenntnissen notwendig. Durch die Krise werden
Frauen aus geordneten Verhältnissen gezwungen,
einer Tätigkeit nachzugehen. Sie melden sich zahlreich
als Hilfen für den Haushalt tagsüber und es wäre
verdienstvoll, wenn unsere Hausfrauen besonders diese
Kräfte berücksichtigen könnten.

Die Wasch- und Putzabteilung führte 467 (V. 459)
Aufträge aus. Ein vermehrter Bedarf dieser
Arbeitskräfte wäre in Anbetracht der großen Zahl von
Arbeitsuchenden ebenfalls erwünscht.
Kanton Zürich.

Am Stichtag waren noch 323 Stellensuchende
eingetragen (Vormonat 272). Neumeldungen gingen
329 ein. Die Zahl der offenen Stellen am Stichtag
hctrug 45. Vom Monat Juni wurden 30 Stellen
zu den 140 Neumeldungen während des Berichtsmonates

übernommen. — Die Totalvermittlungen
erhöhten sich um einen Viertel gegenüber dem Monat
Juni.

In der Textilindustrie waren einige Stellen für
Seidenweberinnen am See zu besetzen.

Von der .Hotelabteilung kann noch Personal aller
Kategorien gestellt werden.

Frauenarbeitsamt
von Stadt und Kanton Zürich.

Von Kursen und Tagungen.
Kurs über Völkrbundssragen.

Um weitere Kreise, insbesondere Erzieher und
Lehrer aller Stufen für Vötkerbundsprobleme zu
interessieren, veranstaltet die Erziehungskommission
der Schweizerischen Völkerbundsvereinigung im Volks-

Unser Geburtenriickgan
Von Inge

Es gibt zwei grundsätzlich verschiedene
Staatsauffassungen und entsprechend verschiedene
Ausfassungen der Bevölkerungspolitik. Die erste ist
die machtpolitische, die sich in folgendem
Ausspruch charakterisiert: „Ein halbes Jahr Verzögerung

des Geburtenrückganges kann einer Nation
die Weltherrschaft sichern." Mussolini, Napoleon

I., Wilhelm II. und andere Imperialisten
könnten diesen Ausspruch getan haben. Dieser
Machtwille legt nur aus die Quantität der
Bevölkerung Gewicht:
Je mehr M e ns ch enm a terial, umso

mehr Macht.
Die entgegengesetzte Weltanschauung und

Bevölkerungspolitik ist die der Menschenwürde, die
soziale. Ihr ist auch der Einzelne wichtig, sie

frägt in erster Linie nach der Qualität der
Bevölkerung.

Da ich die machtpolitische Gesinnung nicht
teile, erübrigt es sich sür mich, auf den
Bevölkerungspolitik, die von ihr ausgeht, näher
einzutreten. Denn über Weltanschauungen läßt sick
nicht mit Worten streiten. Es bleiben also die
Meinungen über Bevölkerungspolitik, die auf
sozialer Gesinnung beruhen, zu diskutieren. Als
Grundlage dafür sollen folgende Zahlen und
Erwägungen dienen:

Die Wohnbevölkerung der Schweiz
hat sich seit 1830, also in den letzten 100
Jahren, ziemlich genau verdoppelt und wird
sich bei dem durchschnittlichen Geburtenüberschuß
von 5,44 Prozent der letzten 5 Jahr, ohne
Berücksichtigung der Aus- und Einwanverung, in
rund 130 Jahren wieder verdoppeln.

Für Europa wurde schätzungsweise berechnet,
daß sich seine Bevölkerung in den ersten 1700
Jahren unserer Zeitrechnung etwas mehr als
verdoppelt und in den letzten 200 Jahren
beinahe um das sechsfache vermehrt hat.

Eine erste Ursache des Bevölkerungswachs -
tums in den letzten Jahren ist der Rückgang
der Säuglingssterblichkeit. 1876 sind
in der Schweiz von 1000 Lebendgeborenen 19,7
gestorben, 1930 noch 5,1.

Die Bekämpfung der epidemischen
Krankheiten und Hungersnöte ist eine
zweite Ursache des Bevölkerungswachstums. Von
1976—1900 wurden auf der ganzen Welt 26
Millionen Menschen die Opfer von 18
Hungerperioden. Aehnlich haben in früheren Zeiten die
epidemischen Krankheiten unter der Bevölkerung
gehaust: Pest, Cholera, Pocken, Gelbes Fieber,
Aussatz sind nur die schlimmsten. Sie sind heute
ausgerottet oder zum mindesten stark
eingedämmt.

Weiter ist durch die Schaffung hygienischer
Verhältnisse und durch Aufklärung die durch-

g - Ist er bedenklich?
Mstraux.

schnittliche Lebensdauer gestiegen.
In der Schweiz betrug 1876/80 die Lebenserwartung

bei der Geburt 41,9 Jahre, 1911/20
schon 56 Jahre.

Bei dem gewaltigen Anwachsen der Bevölkerung

liegt es nahe, an Uebervölkerung, an
Bevölkerungsdruck zu denken. Dieser wird von Prof.
Roß wie folgt charakterisiert: „die von den
Arbeitsamen und Genügsamen in normalen Zeiten

empfundene Schwierigkeit, den notwendigen
Lebensunterhalt zu verdienen." Prok. Roß stellt
auch die Wirkungen einer plötzlichen Beseitigung

der Bevölkerungsdrjickes dar: Als 1343
bis 1349 durch die Pest die Hälfte der englischen
Bevölkerung starb, erscholl überall der Ruf nach
Erntearbeitern. Die Not der Grundbesitzer war
eine gute Chance für die Arbeiter. Die Löhne
stiegen um das Doppelte und mehr und die
Bewegung führte schließlich zu einer Aushebung
der Leibeigenschaft. Hieraus folgert Prof. Roß?
„Wenn schnelle Beseitigung des Beoölkerungs-
druckes die Bauern und Arbeiter ökonomisch und
sozial hebt und die Besitzenden herausrückt, so

darf man folgern, daß das Anwachsen des
Bevölkerungsdruckes der besitzenden Klasse günstig
ist, aber die soziale und wirtschaftliche Lage
der arbeitenden Klasse verschlechtert." Der
Bevölkerungsdruck äußert sich nach Roß weiter
in Verschwendung von Zeit und menschlicher
Arbeit. Wir haben hierzu gerade jetzt ein
besonders deutliches Beispiel: Der amerikanische
Autokönig Ford schickt seine Arbeiter, um der
Arbeitslosigkeit zu begegnen, schichtenweise aus
der Fabrik aufs Land, wo er seine
landwirtschaftlichen Maschinen zerstört oder stillegt.

Die Folge der Verschwendung von Zeit und
menschlicher Arbeit muß ein Sinken der
Lebenshaltung sein. Sie wird nicht zu umgehen sein,
wenn sich erweisen wird, daß Krise unö Arbeitslosigkeit

nicht nur vorübergehend sind, sondern,
neben anderen Ursachen ein Symptom des
Bevölkerungsdruckes, der durch die Zerstörung von
Werten im Weltkrieg akut wurde.

Von Bedürfnisdruck, dem Gegenteil von
Bevölkerungsdruck, der sich nach Prof. Roß in
Verschwendung von Material und Dingen und
in Sparsamkeit mit menschlicher Arbeit und Zeit
äußert, ist in den Ländern der großen
Arbeitslosigkeit, der großen Verschwendung von menschlicher

Zeit und Arbeit, keine Rede.
Und doch rufen viele wegen des Ge¬

burtenrückganges Alarm?
In der Schweiz ist die Ziffer der Lebendgeborenen

zurückgegangen. 1871 kamen 29,0
Lebendgeborene auf 1000 Einwohner, 1930 noch
17,2.

Aber auch die Ziffer der Gestorbenen ist zu-



Hochschulheim Casoja, in Lenzerheide-See, einen Ein-
sührungskurs vom 9.—16. Oktober 1932, auf den
wir zwar bereits aufmerksam gemacht haben, auf
den aber nochmals dringend hinzuweisen wir nicht
unterlassen möchten.

Werden und Werk des Völkerbundes, seine
Wandlungen im Laufe der Jahre, einige seiner aktuellen
Probleme, wie das der Abrüstung und das der
Minoritäten, seine Stellung zu Schule, Kirche und
nationaler Gesetzgebung, die ihm zu Grunde liegenden
ethischen Forderungen, sein Ziel der Sicherung des
Weltfriedens, die Stelle der Schweiz zn ihm, seine
Behandlung im Unterricht und die Aufgabe der
Erziehung zum Frieden sollen znr Besprechung gelangen.
Als Referenten konnten eine Reihe berufener
Persönlichkeiten gewonnen werden, so Herr Pvof. Bovet,
Generalsekretär der Völkerbundsvereinigung, Herr
Dr. Gauß, Privatdozent an der Universität Basel,
Herr Haßler, Lehrer in Malix, Herr Dr. Küenzi,
Gymnasiallehrer in Viel, Herr Dr. Rutishauser,
Arzt in Ermatingen, Fräulein Dr. Somazzi, Se-
minarlehretin in Bern, Herr Hans Wagner, .Se-
kundarlehrer in Völligen. Die Teilnehmer finden
Unterkunft zu bescheidenen Preisen in Casoja oder
in der an Casoja angeschlossenen Jugendherberge.
Es soll auch mit bescheidenen Mitteln möglich sein,
den Kurs zu besuchen, der außer Belehrung und
Aussprache auch frohes Beisammensein und Ausflüge
in die herrliche Umgebung vermitteln soll.

Vortragabende der Frauenzentrale beider Basel.

Die Frauenzentrale beider Basel veranstaltet auch
diesen Herbst wieder eine Reihe von Vortrügen.
Es werden Erziehungsprobleme behandelt und zwar
werden sprechen:
Dienstag, 13. September, 8Vr Uhr: Dr. O. Rig-

gen bach, Oberarzt a. d. Heilanstalt Friedmatt,

Basel: „Kindliche Psychopathen".
Freitag. 16. Sept., 8Vt Uhr. Fräulein R. Göt-

tis heim, Lehrerin am Mädchengymnasium,
Basel: „Mütter und erwachsene Töchter".

Dienstag, 2V. Sept., 8>/t Uhr. Dr. A. Zander,
Basel: „Erziehung der Erzieher".

Freitag, 23. Sept., 8Vt Uhr. Dr. O. L. Forel,
Privatdozent a. d. Universität Genf, Peaugins:
„Konflikte aus der Pubertätsperiode".

Dienstag, 27. Sept., 8V4 Uhr. O. P. Schwarz,
Lehrer am Lehrerseminar, Basel: „Das Wesen
der Kinderlüge und die Erziehung zur
Wahrhaftigkeit".

Die Vorträge finden im Bernoullianum statt
Eintrittskarten an der Abendkasse. Einzelne
Vorträge 1 Fr., alle fünf Vorträge 4 Fr.

Kochkurse nach Dr. Bircher-Benner.
Die Kurpension Villa Al Roncv, Gravesano bei

Lugano, deren Küche nach Dr. Bircher-Benner in
besonders erfreulicher Weise geführt wird — richtet
auf Wunsch vieler Gäste Kochkurse ein.

Junge Mädchen und Frauen haben nun die
Möglichkeit, in diesem überaus gepflegten Haus die
neuzeitliche Küche zu erlernen.

Und nicht nur das — Morgengymnastik, Sportspiele,

Luft- und Sonnenbäder tragen auch das ihrige
zum gesunden und frohen Tageslauf bei. Ein schattiger,

großer Park gibt Kühle zu jeder Tageszeit.
Es ist herrlich in Gravesano! Ich kam als erholung-
suchender Gast hierher und wünschte wirklich, daß
mehr Menschen von der Möglichkeit, soviel Schönes
und Nützliches zu genießen, Gebrauch machen sollten.

Nähere Auskunft über Ausenthalt und Kochkurse
erteilt gern Frl. de Vries, Villa Al Ronco, Gravesano

bei Lugano.
Margarete v. Specht.

Von Büchern.
Die Frau am Altar.

Von Gertrud Spörri. Verlag der Christengemeinschaft

Stuttgart, 1931. Preis kart. 3.50 Rm., geb.
4.50 Rm.

Es ist ein feiner und glücklicher Gedanke der
Verfasserin dieses Buches, für das Priestertum der
Frau die Glieder einer Kette aufgesucht zu haben, die

sich wie eine Perlenschnur durch die Jahrtausende
hinzieht. Sie hat damit die alten geschichtlichen
Grundlagen eines heute als neu empfundenen Bo-
rufes der Frau aufgezeigt.

In Griechenland sprach im Apollotempel zu
Delphi eine Priesterin, die Pythia, die schicksalsschweren

Worte, welche von Priestern zu
Orakelsprüchen geformt wurden. Dichter von dem Range
eines Pindar, Aeschylos und Sophokles äußerten sich

mit unbedingter Ehrfurcht über die religiös-politische
Bedeutung der Tätigkeit und Gesinnung dieserPriesterin
deren Rat und Hilfe in der Form des delphischen Orakels

bei jedem wichtigen'Unternehmen, in
Schwierigkeiten des öffentlichen und privaten Lebens, ja
sogar für gottesdienstliche Einrichtungen begehrt
wurde.

In Rom oblag den jungfräulichen Vestalinnen
ein wichtiger Staatskult: Sie hüteten das ewige
Feuer im Vestatempel und verrichteten die täglichen
Gebete und Opfer für das Staatswohl. Der
bewährten Vestalin fiel auch eine lehrende Tätigkeit
zu.

Die Peliaden, Priesterinnen des Zeus, weissagten
zu Dodona. Demeterpriesterinnen wirkten in den
eleusinischen Mysterien, Prieslerinnen der Artemis
im Tempel zu Ephesus.

Die alten Germanen ehrten Heilpriesterinnen, die
düstern Priesterinnen der Cimbern weissagten aus
dem Blut der Feinde das Schicksal ihres Stammes.

Die Priesterinnen der vorchristlichen Zeit waren
Mund und Hand ihres Gottes, ohne eigene
Verantwortung. Im Orakel sprachen sie als ekstatische
Medien. Die Priesterin von heute steht mit wachem
Geist am Altar. Ihr Dienst gilt verantwortungsbewußt

dem einzelnen Menschen.
Unsere Zeit hat Persönlichkeiten erweckt, die über

alles Trennende der Geschlechter hinweg dem Menschen

in der Frau gerecht zu werden suchen. Diese
geistige Einstellung, welche die „Christengemeinschaft"
charakterisiert, machte hier von Anfang an das
weibliche Priestertum möglich.

Im Gegensatz zur katholischen und evangelischen
Kirche, welche die Frau an der Entfaltung ihrer

schöpferischen religiösen Kräfte hindert und ihr so
leidensvolle Kämpfe bereitet, steht in der Christengemeinschaft

die Frau völlig gleichberechtigt neben dein
Manne, im Dienst an der Gemeinde und im Kultus.
Sie verwaltet im Rahmen der anthroposophischcn
Weltanschauung die sieben Sakramente und darf
hier wirken aus der Fülle ihrer weiblichen Seelenkraft

und Mütterlichkeit.
Von solcher Arbeit berichtet das vorliegende Buch

einer Priesterin der Christengemeinschaft in der Form
aphoristischer Impressionen, die den jahrtausendealten
Bereich fraulicher Priestertätigkeit umfassen. Hier
müssen wir einsetzen und weiterbauen, um der Frau
einen ihrer ureigensten Berufe zurückzuschenken.

Vom Priestertum der Frau, in welcher Form
es sich in der Zukunft auch gestalten möge, gilt das
Wort einer Führerin, das die Verfasserin mit tiefem
Verständnis der Frauenbewegung einem der Kapitel
des Buches zugrunde gelegt hat: „Und habt ihr eine
Welt auf mich geworfen, ich breche durch. Und habt
ihr mich verschüttet mit Schutt von Jahrtausenden —
ich hreche durch." L. v. S.

Zürich: Mittwoch, den 7. September, 20 Uhr, im
Saale des Lycenmklubs, Rämistr. 26. Zürch.
Verband der Akademikerinnen: Zusammenkunft.
Pot-pourri vom Edinburgher Kongreß der
I. F. U. W. Illustration durch den Film von
Frau Dr. Eder.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen.

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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Donnerstag, den 25. üugust 1932.

Heute vor sieben dàrsn kubren die ersten künk

dligrosvägvloin aus. Wenn ivir heute daran
denken, mit tvslehgn kleinsten und naiven Mttsin tvir
dem ganzen strotzend blühenden ksioh der Lps^s-
rsien den Xampk ansagten, so könnte es einem
gehen vie in dem Dsdieht „Der Heiter und der Lo-
denses", aiüvo der Heiter, als er die überwundene
Dekabr erkannte, den (Zsistaukgab. det^t können
wir aueh unsere Ixonkurrenten eher bogrsiksn, die
immer von unserem bevorstehenden Verschwinden
schwärmten; sie hatten nicht so unrecht und wir
sind recht eigentlich kroh, dalZ wir in der Uit^s

der ersten Xampkmonats und -jähre die gaims
Dokknungsiosigkeit unserer kleinen Kittet gegen-
über der Allgewalt der „ü.ttöingessssenen" tat-
sächlich nickt erkannten und es keinen einzigen
Tag gad, da wir die Köglickksit in âge takten,
dak unsere Lacks untergehen könnte, êinsn sot-
eksn Augenblick aber gab es, da mir solches auk-
dämmerte. Das war im Xovsmbsr 1925, ais ich
morgens krük plötzlich eins svhnssdscks und 5

tZrad unter diuii keststsltts. Da war mir Minute, als
müsse dieser Lcknee und dies Xätts Herr werden
über Idee und Will« der Kigros, denn inskr ais
das war ja die Nigros nickt, das Katsrislis an ihr
war lächerlich klein und ist auch seinerzeit weid-
iick belächelt worden. Die Xräkte der schwache!
Das ist kein gan? unkekanntss Debiet kür die Pràu.

Die äuüeriicks schwäche hat uns über die ersten
2wei kritischen dakre kinweggskoiken. lkr haken
wir es ^u verdanken, dalZ nickt sokort tZesst^e
und erdrückende Dedükren gesckakken wurden, die
die Nigros im lxsim erstickten.

Die „Xrakt der Schwäche" war es, die eben in
jenen ersten IVintsrtagsn, — als das Nigros-
Wägslein nur seine ersten armen neun Artikel:
Mucker, kükkes, Xokoskstt, Tsigwarsn, Reis, seiks,
Neid, DrislZ und Kais anzubieten hatte, — den
Kigroswagsn in Türich erhielt. Die „Rauskrau" ist
wobi der TÄkIenmälZigs Teil der Trau, aber es kük-
ron dock viele Kanäle von jenem ?,aktsnmalZi-

gs nTsii mmi Kerzen. Die Llskakr des Dntsrgangss
der Kigros wurde damais nickt nur uns kswulZt,
sondern nickt minder Tausenden von Hauskrausni
Ihr Der?, und Verstand bat die Kigros in jenem
Komsnt erhalten, — denn die wenigen Artikel
waren ja M allem kinM damals am Kigroswagen
etwas teurer ais die entsprechenden Kampk-
artiksl in den Dädsnl

Und daran wollen wir denken! Twar müssen
wir beute auk die „schwäche ais Krakt" vernichten
(obwohl unsers Kittet auch beute noch versckwin-
dend sind gegenüber den tausendmal stärkeren
des verbündeten Handels) und das Problem kür

die nächsten sieben .lakrs wird sein, wie wir ver-
weiden, dak die materielle Krakt in Porm sätti-
gung nu unserer schwäche werde. Das ist etwa
nickt nur sin Wortspiel. Kan bat an den Dsnossen-
schalten gesehen, wie toiekt der grolZe moralische
und materielle Kredit in Sicherheit wiegt und die
Kotwsndigksit der kortwäkrenden Keistung vsr-
gesssn lälZt!

Kickt dalZ wir uns nun in künstlicher primitiv!-
tät als „eckte Kigros" gebärden weilten l Wir wei-
len die modernen Kittel, die uns die Kapitaikrakt
Zugänglich gemacht bat, richtig henlàen. Lmch
don Deist vollen wir ausweiten: gröbere Krakt
legt schwerere pkiiektsn auk! Das Kigros-sparen
auch in Tukunkt in gebührender phrs, aber da-
neben das Kigros-sorgsn. Der grolZe, weite á.ppa-
rat soll auüer dem Konsumenten auch dem Klein-
Producenten, vorab dem landwirtschaftlichen, aber
auch dem gewerblichen dienen.

Die Teitiäuke sind anders geworden. 1325—1930
waren prosperisrende Lmkbaujakrs, 1931/1932 (und
wer weilZ, od auch die koigonden?) sind sorgen-
jakrs. Die erste 24ukgai>s der Kigros wird es sein,
wie im vergangenen Takrs cu Heiken, dalZ mit
wenig (Zsid reckt gelebt werden kann —, aber den
Debsrschuü an Krakt, das weitere procsnt, das
sie durch weitere Rationalisierung ersparen kann,
das soll der Problemlösung im weitesten kühnsten
sinne dienen.

Den Krauen, die uns 1325/1926 mit llsrc und
Verstand, vor allem aber mit der Tat „über den
Draben" geholten, wollen wir beweisen, dalZ sie sin
gekrsutss und kraktvolies Wesen am Reden erkalten
baden.

Die cwsitsn sieben Takrs sind nickt leichter.
Kinsn Drokbstrieb innerlich lebendig cu erkaitns,
einige hundert Keuschen, die darin tätig sind, mit
llsdsrceugung kür das Dance cu erküiien, ist
schwer: àch da kehlt die „Krakt der schwäche",
denn nie strengt sich sin Angestellter so sehr an,
als wenn er die gemeinsame und vor allem die
gute sacke gekäkrdst veik. Da gibt es auch nur
das «ine, das grökts Kittet — durch ein gutes,
grobes Programm die eigenen Reute von der Kot-
wsndigksit der gancen Kitarbsit cu ükercsugsn
wie die Kigroskrsunds!

Kin grobes, kühnes Programm weckt, auch die
Kritik. Wir werden viel versprechen, deshalb müs-
sen wir auch darank bedacht sein, viel cn leisten
und w owir nickt viel leisten, werden wir die
peitsche der Kritik cu spüren bekommen.

Kiekt wars, so mnb man auch voll leisten,
aueh wenn man grob und dick ist. Und dann dür-
ksn wir uns auch auk die wachsamen Kigrosistin-
neu verlassen, die sollen nickt aiicu treu sein und

haben es jstct und in aller Tukunkt in der Hand,
sehr kükibar mitcursgisrsn ais aiisrobsrste Dene-
raivsrsaminiung der Tabler! —

24Iso bitte: Reklamieren wie einst, wenn auch
cwischsnkinsin ein gutes Wort uns beute niekt
weniger wohltut ais einst.

Wir haben cwsi kleine Kotivs ausgearbeitet cn
unserer „Tentsnarksisr" — (es gebt alles so sekneii
bsi uns) und auk das „7-dahr-tZannsr" schrieben
wir das kurcs Wort „jung". „Tung" bat ähnlichen
Klang wie „Sieger", aber nickt wakr, das ist es
dock, was wir jstct in trüber Teit brauchen, und
dab wir die dugsndkrakt in bestem sinn und guter
Richtung verwenden, möge uns auch die gewinnen,
kür deren Kmpkindsn wir cu rasch voranstürmsn.

« o p p "
Das Universal - putcmlttel
netto 589 g - Paket 59 Rp.

o K S «
unser selbsttätiges Waschmittel

das grobe Paket 59 Rp.

ï c S " Llsiclisocla
550 g - Paket 25 Rp. (2 Paket — 60 Rp.)

„ p «> » I «
das putcmittsl kür alles

netto 550 g - Dose 25 Rp. (2 Dosen 50 Rp.)

Kotksinkreier Kakkvv

I a u n «
sutkokkeinisiert ohne Rerükrnng mit
chemischen snbstancen undDikten!

l/t kg 96,5 Rp. (260 g-Paket Kr. 1.—)

Krkrisckends

Oualitäts-^fskksln
das grobe Kakst cum kleinen Kreis!

259 g 59 Rp.
.Vrvinen: Krddeer, Vanille und Citron.
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